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©ogtio, ©otfemgang. 93§ot. ^.^omatti, (Saftafegna.

gart an ber italienifdfen ©renje. ©aftafegna ift
ein frijr fauberer Ort unb befigt neben fdfönen
alten 2Bof)nf)aufern 3ibei fef)en?toerte reformierte
ißfarrfirdfen mit ©rabbenfmälern früherer @e-

fdjledjter. —

2Bir nehmen für biedmat 21bfd)ieb bom 23ergell
unb fjoffen auf toeitere glücftidfe fferienjeiten im
fdjonften ber 23ünbnertäler.

Stbolf ©after.

Sultudjxftorifdjeë cuié bem Üingabut»
Son 6. ßötfdjer-bon Suren.

©ad Oberengabin mit feiner geringen 23oben-

probuftion, bem langen SBinter stoang feine

männlidfen 23etr>ol)ner, igren Unterhalt im 21ud-

lanbe 3U fudfen. ©ie 6t. fUlor^er geborten 3U

ben erften 6d)tbei3ern, bie audtbanberten. ©ie
einen liegen fid) in bie #eere frember Herren an-
toerben. 3n fjranfretd), Stallen, Ofterreid), 6pa-
nien, ©nglanb unb iQollanb ftritten ©ôlbnerregi-
menter bom 17. bid ind 19. ^alfrlfunbert. ©ie
anbern berbienten üjr 33rot in frieblidfer Slrbeit.
Sf)r erfted Qiel toar föenebig. Söann bie Slud-

toanberung begonnen f)at, toeig man nidft genau;
bod) foil fie bereitd im 12. £fal)rl)unbert fn bollern

©ang getoefen fein, ©ie Heute fingen bon unten

an, aid 6d)ulfmad)er, 6d)leifer, ©lafer unb

©dfnapdberfäufer. 93ei eintretenber Heuernte
tarnen bie ©ngabiner toieber in ilfr Sbodftal 3U-
rücf, ©ad toenige ©epäd Ratten fie auf ©fei ge-
laben, benen bie gan3e itaratoane 3U ffug folgte.
Sm ioerbft fanb man fie toieberum in Senebig.
©reife, grauen unb Einher beforgten m3tuifdjen
bie #audgefd)äfte unb ettuad ©äumerei. 3m 2Bin-
ter berbradften bie grauen unb Södfter ilfre -3eit
mit ioanbarbeiten, bie auf bem Sftartt 311 ©leben

guten Slbfag fanben. ©ie Sllpen tourben an 93er-

gamadter ©dfafbirten für toenig ©elb berpadftet.
60 tarn ed, bag toäljrenb bem grögten Seil bed

$aï)red bie ©örfer bed ©berengabtnd faft aud-
fdfliegiidj bon grauen unb ^inbern betoolfnt
tuaren. ©inlfeimifdfe ijanbtoerter gab ed feine, fie
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Soglio, Dorfeingang. Phot. P.Pomatti, Castasegna.

hart an der italienischen Grenze. Castasegna ist
ein sehr sauberer Ort und besitzt neben schönen
alten Wohnhäusern zwei sehenswerte reformierte
Pfarrkirchen mit Grabdenkmälern früherer Ge-
schlechter. —

Wir nehmen für diesmal Abschied vom Bergell
und hoffen auf weitere glückliche Ferienzeiten im
schönsten der Bündnertäler.

Adolf Düster.

Kulturhistorisches aus dem Engadin.
Von S. üötscher-von Buren.

Das Oberengadin mit seiner geringen Boden-
Produktion, dem langen Winter zwang seine

männlichen Bewohner, ihren Unterhalt im Aus-
lande zu suchen. Die St. Moritzer gehörten zu
den ersten Schweizern, die auswanderten. Die
einen ließen sich in die Heere fremder Herren an-
werben. In Frankreich, Italien, Osterreich, Spa-
nien, England und Holland stritten Söldnerregi-
menter vom 17. bis ins 19. Jahrhundert. Die
andern verdienten ihr Brot in friedlicher Arbeit.
Ihr erstes Ziel war Venedig. Wann die Aus-
Wanderung begonnen hat, weiß man nicht genau)
doch soll sie bereits im 12. Jahrhundert in vollem
Gang gewesen sein. Die Leute fingen von unten

an, als Schuhmacher, Schleifer, Glaser und

Schnapsverkäufer. Bei eintretender Heuernte
kamen die Engadiner wieder in ihr Hochtal zu-
rück. Das wenige Gepäck hatten sie auf Esel ge-
laden, denen die ganze Karawane zu Fuß folgte.
Im Herbst fand man sie wiederum in Venedig.
Greise, Frauen und Kinder besorgten inzwischen
die Hausgeschäfte und etwas Säumerei. Im Win-
ter verbrachten die Frauen und Töchter ihre Zeit
mit Handarbeiten, die auf dem Markt zu Eleven

guten Absatz fanden. Die Alpen wurden an Ber-
gamasker Schafhirten für wenig Geld verpachtet.
So kam es, daß während dem größten Teil des

Jahres die Dörfer des Oberengadins fast aus-
schließlich von Frauen und Kindern bewohnt
waren. Einheimische Handwerker gab es keine, sie
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famen enttoeber aus bem ^ßrättigau über ben

Utücla ober aus bem öirol über SftartinSbrucf
auf bie ©aifon.

SEDof)l Kjätte manner SluStoärtige bas ganje
3aljr genügenb Slrbeit gehabt/ ettoa als 6d)uh-
mâcher ober ©djneiber, aber bie Einbürgerung
tourbe fel)r erfdftoert. 3n ©ilbaplana tourbe über-
haupt niemanb eingebürgert. 3a, toenn ein Ein-
toobner fid) erbreiftete, eine Slufnahme toorju-
fdjïagen, tourbe er mit 100 fronen gebüßt. Sie
Einbürg erungSta^e in 6t. SKoriß betrug 300 bis
400 (Bulben, ©amit batte fidj ber neue Engabiner
33ürger aber nod) niijjt bas ©timmred) t erlauft.
3Jtit toeitern 1000 (Bulben tonnte er fid) inSirjod)-
gericfjt aufnehmen laffen. $eßt toar er tool)! ftimm-
fdbig/ botf) nod) nidjt itantonSbürger. ©as foftete
toieber ein fdföneS <Stüc£ @elb.

3m 17. unb 18. ffaßrhunbert gingen bie Enga-
biner im SluStanb 3U einträglicheren ErtoerbS-
jtoeigen über: 6ie tourben gutferbäcfer unb Eafé-
tiers. SSereitS 1680 fingen fie an, in öffentlichen
fiofaien Kaffee auS3ufdjenfen. ©ieS toaren tool)I
bie erften i^affeebäufer ber SBelt. ©ie ©tabt
33enebig muß mit ben Engabinern 3ufrieben ge-
toefen fein, benn ißre Stieberlaffung tourbe be-

f)iftorifcf)eë aito bem ©ngabin.

günftigt unb ibnen bie freie SiuSübung Don @e-
toerben gleich ben Einheimtfdfen getoäbrleiftet.

©urcf) bie Slnnäßerung 23ünbenS an Öfterreich
tarn eS aber 3toifd)en Senebig unb ben 33ünbnern
1766 3um j?rad). Sitte 33ünbner mußten öenebig
bertaffen unb ißre fiäben räumen. ©iefeS 6d)id-
fat teilten allein in ber 6tabt SJenebig ihrer mehr
als 1000. ES blieb ihnen nichts anbereS übrig,
ais ihren ErtoerbSfteiß in anbere Äänber 311 tra-
gen. ©ie meiften Engabiner 3ogen nach ben übri-
gen ©täbten StaltenS. Siber aud) nad) ©eutfd)-
tanb, l^tanfreidh, Öfterreich, 23elgien, iQollanb,
©änemar! unb fogar nach '"Polen unb Slußlanb.
SJtit ber ^eimfeßr 3ur ioeuemte toar es aus.
irjie3U tourben nun Saglößner unb SOtäßber aus
bem îirol gebungen. ©ie Engabiner grünbeten
jeßt gemeinfam ©efdfäfte, inbem fid) brei ober
toter 3ufammenfd)toffen. SIbtoedjfeinb reifte einer

auf ein 3aßr in #dmat, um bie f^amitie 3U

begrüßen unb nad) bent Stechten 3U fehen. @e-

ftärft tehrte er bann toieber 3urüd, nidjt ohne
Stefruten mitgebracht 3u fmPen, bie 3uerft als
fiehrlinge, bann als (Beßtlfen unb fpäter als
Teilhaber mithalfen.

Söarum bie Engabiner ihr ©lüct als fßicfer-

Hnran

si

6ogüo mit 6cioragruppe 539ot. 5ßomatti, Kaftafeatta.
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kamen entweder aus dem Prättigau über den

Flüela oder aus dem Tirol über Martinsbruck
auf die Saison.

Wohl hätte mancher Auswärtige das ganze
Jahr genügend Arbeit gehabt, etwa als Schuh-
macher oder Schneider, aber die Einbürgerung
wurde sehr erschwert. In Silvaplana wurde über-
Haupt niemand eingebürgert. Ja, wenn ein Ein-
wohner sich erdreistete, eine Aufnahme vorzu-
schlagen, wurde er mit 100 Kronen gebüßt. Die
Einbürgerungstaxe in St. Moritz betrug 300 bis
400 Gulden. Damit hatte sich der neue Engadiner
Bürger aber noch nicht das Stimmrecht erkauft.
Mit weitern 1000 Gulden konnte er sich ins Hoch-
gericht aufnehmen lassen. Jetzt war er wohl stimm-
fähig, doch noch nicht Kantonsbürger. Das kostete
wieder ein schönes Stück Geld.

Im 17. und 18. Jahrhundert gingen die Enga-
diner im Ausland zu einträglicheren Erwerbs-
zweigen über: Sie wurden Zuckerbäcker und Cafe-
tiers. Bereits 1680 fingen sie an, in öffentlichen
Lokalen Kaffee auszuschenken. Dies waren wohl
die ersten Kaffeehäuser der Welt. Die Stadt
Venedig muß mit den Engadinern zufrieden ge-
Wesen sein, denn ihre Niederlassung wurde be-

historisches aus dem Engadin.

günstigt und ihnen die freie Ausübung von Ge-
werben gleich den Einheimischen gewährleistet.

Durch die Annäherung Bündens an Österreich
kam es aber zwischen Venedig und den Bündnern
1766 zum Krach. Alle Bündner mußten Venedig
verlassen und ihre Läden räumen. Dieses Schick-
sal teilten allein in der Stadt Venedig ihrer mehr
als 1000. Es blieb ihnen nichts anderes übrig,
als ihren Erwerbsfleiß in andere Länder zu tra-
gen. Die meisten Engadiner zogen nach den übri-
gen Städten Italiens. Aber auch nach Deutsch-
land, Frankreich, -Österreich, Belgien, Holland,
Dänemark und sogar nach Polen und Nußland.
Mit der Heimkehr zur Heuernte war es aus.
Hiezu wurden nun Taglöhner und Mähder aus
dem Tirol gedungen. Die Engadiner gründeten
jetzt gemeinsam Geschäfte, indem sich drei oder
vier zusammenschlössen. Abwechselnd reiste einer

aus ein Jahr in die Heimat, um die Familie zu
begrüßen und nach dem Rechten zu sehen. Ge-
stärkt kehrte er dann wieder zurück, nicht ohne
Rekruten mitgebracht zu haben, die zuerst als
Lehrlinge, dann als Gehilfen und später als
Teilhaber mithalfen.

Warum die Engadiner ihr Glück als Zucker-

UWUWWUNNW

Soglio mit Scioragruppe Phot. P. Pomatti, Castasegna.
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©oglio, ©otfbrunnen. sp?ot sp.spomartt, ®aftaf«ijno.

bäcfer berfudjten, xft unbefannt. 2Bof)( heißt eS,

ble Engabiner Ratten jetpeilen Dom 23admer!

ißrer SDtütter unb grauen/ als SBegseßrung mit-
gegeben/ nadj 23cnebig gebraut, unb als bie

S3enejianer babon gefoftet, fei bie Nachfrage bar-
nadj groß gemorben. 2Iudj bie safjlreicfjen ©riechen
in 23enebig mußten biele ©üßigfeiten ßersuftel-
ten. 23ietleidjt lernten bie Engabiner einiges bon

il)nen. Sei bem nun, tbie ifjm tbolle, fidjer ift, baß

bie Engabiner auSgeseicfjnete Quderbäder unb

getoanbte EafétierS maren. ©urdj einmanbfreie/
befte Sßare, burdj Slnftanb unb pünftlidje 23ebie-

nung/ burd) gute SSilbung unb taftbolleS Neutral-
halten in fremben Singen begrünbeten fie einen

guten Stamen im SluStanbe.

©er Erfolg blieb benn audj nidjt auS/ benn

biele bon ihnen haben fid) im SluStanbe ein 23er-

mögen erfdjafft. ©ie fpäter erbauten ißaläfte unb

pradjtbollen Einridjtungen in fijten Ketmatbör-
fern, in benen fie jetoeilen ihren ÄebenSabenb be-

fdjloffen/ ibobei fie bie in ber ffrembe gemachten

Erfahrungen gerne in ben ©ienft ber ©emeinbe

ftetlten/ Beugen babon.
©ie ÄebenSmittelberforgung im Engabin mar

bamalS/ als eS nodj an guten 23erfeljrSmegen
gebrad), fehr fdjmierig. 3m Kerbft mürbe ber

gan3e Sßinterbebarf an Kartoffeln auS bem

tlnterengabin begogen. SluS Eßur ließ man
©auerlraut in großen Raffern/ fotoie ^anf unb

fjiladjs über ben großen 23erg fommen. ©ie Ober-
engabiner befaßen in jeber ©emeinbe ein 23ad-

IjauS, baS einer ffrau in gegeben mürbe.

6ie Çattc für alle ©orfbetooßner baS 23rot 3u

baden. Eine Familie ließ gemoßnlidj für ein

23ierteljaljr 23rot ßerftellen, baS in luftigen Qim-
mern ober an offenen ffenftern aufbemahrt unb

mit ber Seit fteinßart mürbe. ES mar ein fdjmar-
3eS/ fdjmereS Svoggenbrot, feßr fdjmadhaft, bon

ber ©röße eines {leinen Sellers unb fautn smei

bis brei Ringer ßodj. £Jeber KauSßalt fnetete ben

Seig 3U ^aufe felbft. ©er Uoïjn ber 23äderin be-

ftanb aus einem Seil beS SeigeS, mofür fie ein

gemiffeS Quantum Kots 3u beforgen hotte- SBalj-
renb ber Kuweit mürben audj SSrotdjen auSSßeiß-

meß! gebaden. 2ÏÏS gans feines ©ebäcf für bie

ffremben galten bie S3iSfutinS.
2Bie bie übrigen 23e3irfe 23ünbenS, befaß aueß

baS Qberengabtn fein Kodjgericßt. ES ernannte
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Soglio, Dorfbruunen. Phot. P.Pomatti. Castasegn a.

backer versuchten, ist unbekannt, Wohl heißt es,

die Engadiner hätten jeweilen vom Backwerk

ihrer Mütter und Frauen, als Wegzehrung mit-
gegeben, nach Venedig gebracht, und als die

Venezianer davon gekostet, sei die Nachfrage dar-
nach groß geworden. Auch die zahlreichen Griechen

in Venedig wußten viele Süßigkeiten herzustel-
len. Vielleicht lernten die Engadiner einiges von

ihnen. Sei dem nun, wie ihm wolle, sicher ist, daß

die Engadiner ausgezeichnete Zuckerbäcker und

gewandte Cafetiers waren. Durch einwandfreie,
beste Ware, durch Anstand und pünktliche Bedie-

nung, durch gute Bildung und taktvolles Neutral-
halten in fremden Dingen begründeten sie einen

guten Namen im Auslande.
Der Erfolg blieb denn auch nicht aus, denn

viele von ihnen haben sich im Auslande ein Ver-
mögen erschafft. Die später erbauten Paläste und

prachtvollen Einrichtungen in ihren Heimatdör-
fern, in denen sie jeweilen ihren Lebensabend be-

schlössen, wobei sie die in der Fremde gemachten

Erfahrungen gerne in den Dienst der Gemeinde

stellten, zeugen davon.
Die Lebensmittelversorgung im Engadin war

damals, als es noch an guten Verkehrswegen
gebrach, sehr schwierig. Im Herbst wurde der

ganze Winterbedarf an Kartoffeln aus dem

Unterengadin bezogen. Aus Chur ließ man
Sauerkraut in großen Fässern, sowie Hanf und

Flachs über den großen Berg kommen. Die Ober-
engadiner besaßen in jeder Gemeinde ein Back-
Haus, das einer Frau in Zins gegeben wurde.
Sie hatte für alle Dorfbewohner das Brot zu
backen. Eine Familie ließ gewöhnlich für ein

Vierteljahr Brot herstellen, das in luftigen Zim-
mern oder an offenen Fenstern aufbewahrt und

mit der Zeit steinhart wurde. Es war ein schwar-

zes, schweres Roggenbrot, sehr schmackhaft, von
der Größe eines kleinen Tellers und kaum zwei

bis drei Finger hoch. Jeder Haushalt knetete den

Teig zu Hause selbst. Der Lohn der Bäckerin be-

stand aus einem Teil des Teiges, wofür sie ein

gewisses Quantum Holz zu besorgen hatte. Wäh-
rend der Kurzeit wurden auch Brötchen aus Weiß-
mehl gebacken. Als ganz feines Gebäck für die

Fremden galten die Biskutins.
Wie die übrigen Bezirke Vündens, besaß auch

das Oberengadin sein Hochgericht. Es ernannte
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bie 2ïbgeorbneten an ben ©roßen Slat. @efet3eö-

borfdjtäge unb Staatdberträge Waren nidjtredjtd-
gültig, bebor fie nicht bon ber SRehtljeit ber ©e-
meinbeberfammlung genehmigt Waren. ©er Hanb-
ammann würbe für feine 2Imtdtätigfeit nicf)t ent-
löhnt. p ed War an il)m, ber ©emeinbe ein be-

ftimmted ©efdjenf bargubrirtgen.

©d gab audj ein bef'onbered ©(jegeridjt, SRatri-
monialgertdjt genannt, bad fid) aud Hanbammann,
ad)t ©tferidjtern unb bem Äanbfd^reiber sufam-
menfeßte. ©ie bon il)m berljängten Strafen Waren
bie Ijärteften. ©in lebiger SRenfdj, ber fid) ber-

gangen, Würbe mit 100 ©ulben (ein Serljeirate-
ter um bad ©oppelte) gebüßt, fjatte bie 93er-

pflid)tung, bad ihnb bid 311m ßWölften pljiw 3U

erhalten, unb Wenn ed ein hnabe War, ihm 3ur
©rlernung eined hanbWerfd ober irgenbeined
SroterWerbed behilflich 3U fein. 93erfaf) ber Sater
eine amtlid)e Stellung, fo berlor er bad 2Imt unb

in ©emeinbeberfammlungen pnb unb SReljr.

©ie ffehlbare mußte am ©rte bed hodjgeridjted
an Sonntagen bffentlid) Hirdjenbuße tun. Sie

hatte Wäßrenb bed ©ottedbienfted auf ben 3um

©hör führenben Stufen bie ^ßrebigt unb bie an

fie geridjteten ©rmaßnungen jur Sefferung an-
jußören. âlnberthalb pljre mußte fie für ben

Unterhalt bed JUnbed felbft auffommen. ©ie Sla-

men fehlbarer ißerfonen trug man ind ^rotofoll
bed hbdjgeridjted ein. Uneljetidje Einher, beren

Sater unbefannt war, burften nicht getauft wer-
ben. —

©ie Sieformation ging im ©berengabin ohne

Streit unb haber bor fid). 3n St. SRoriß unb

©elerina bat ber alte ^farrherr feine Hircf)-

gemeinbe, bem alten ©tauben bid 3U feinem 21b-

fterben treu 3U bleiben, benn er fönne nidjtd an-
bered aid bie SReffe lefen. Unb fo fam ed, baß

bie beiben ©emeinben bie neue Sieligion erft 27

pljre fpäter annahmen.

©ie Sieformation hat ben ©ngabinern audj

ihre eigene Sdjrift gegeben. 3m phte 1552 er-

fd)ien ber erfte ©rucf in labinifcßer Spradje: bie

Überfeßung eined i^atedjidmud burdj 3- 93xftun,

unb 1560 folgte bad Sleue Seftament. ©in pfjt-
hunbert barauf galt bad Slomanifcfje aid boll-
Wertige Staatdfpradje. ©ine ©ruderei befaß bad

©ngabin freilidj auch jel3t noch nid)t. 9Rit einem

©fei, ber mit allen nötigen ©erätfdjaften belaben

War, 30g irgenb ein frember Apograph burd)
bad höchfte 211pental ©uropad, um in einem pu-
ftall labinifcfje Schriften 3U bruden.

fßftotifdjcö aus bem Sngabin.

Sid ind sweite pïjr3ehnt béd bergangenen
pljrljunbertd gab ed Weber Sd)ulbel)örben, ©r-
3iehungdbel)örben, Sdjulräte nod) Schulinfpel-
toren.

pr eine freigeworbene Heßrftelle tonnte fid)
jeber melben, ber ©ebrudted unb ©efdjriebened
lefen, etwad fdjreiben tonnte, genügenb 9Rut be-

faß unb in ber üircfje einen ^falm ansuftimmen
berftanb. Über eine fiehrerwat)! entfcfjieben ©orf-
borfteßer unb Pfarrer. 2Bie Wenig ein Schul-
meifter ber ©emeinbe galt, geigt beutlid) genug
ein 21udfd)nitt aud einer Schrift h. 91. bon Sa-
lid-SRarfdjtind: „... fo baß man fid) in manchen

©emeinben, Weil man oft ben Woljlfeilften audj

für ben heften fieljrer hielt, freute, einen gefun-
ben 311 haSca, ber nidjt mehr toftete aid unge-
fahr ein Sieljljfate."

©inen Sdjul3Wang gab ed nid)t. ©er Unter-

rieht bauerte brei bid bier 9Ronate im pljr.
3m Sommer 1827 bilbete fidj ein Serein 3ur

Serbefferung unb Hebung ber Solfdfdjute. 9Ran

befdjloß, belehrenbe Sdjriften hcraud3ugeben. ©ie

iiehrer follten burd) Pirfe borbereitet, bor bie

Hommiffion geftellt unb geprüft Werben, pr
bad fieljramt aid reif Sefunbene Würben an bie

im phte 1804 ind Heben gerufene hantond-
fd)ule in ©hur 3ur Weitern 21udbitbung gefd)idt.
1830 erhielt bad ©berengabin burd) Slubolf bon

Semabin einen Schulfonbd, unb im gleichen phr
Würbe bie Sd)ulbauer auf fieben bid ad)t 9Ronate

feftgefeßt. 2Iudj bie Ü ehr er g ehälter Würben er-

höht. Sid 1833 würben an Stelle bon Sdjul-
büdjern Leitungen unb Jlalenber berWenbet. 2ln

ben Oberengabiner Sd)ulen unterrichtete man in

ben pdjern Slomanifdj, ©eutfeh, 3talienifd),
Sd)önfdjreiben, Sledjnen unb ©efang. 2lnno 1833

Würben in jeber ©emeinbe Scfjulbeljörben ein-

gefeßt, bie Wöchentlich einmal ben Unterricht 3a

befudjen hatten.

püher Würbe in größern hühftällen Schule

gehalten, fpäter in Ißribatljäufern ober im Stu-
bier3immer bed Ißfarrerö.

©ie pauen bed ïaled trugen Weite rote 9löde,

fdjwar3e 2iudjtfd)öpchen unb 2îrmet bon Sdjar-
ladj mit ©olb unb Silber borbiert. Hebige 9Räb-

djen fleibeten fid) mit einem fdjWar3famtenen
SRieber unb häubdjen unb trugen eine filberne
Slabel quer burd)d haar. pm pidjen ber Trauer
Würbe ein fd)Warged Seibentudj um bie Stirne
gebunben, bad bei geliebten îoten 3Wei bid brei

pljte getragen Würbe.

18 S. Lötschcr-von Buren: Kul

die Abgeordneten an den Großen Nat. Gesetzes-
Vorschläge und Staatsverträge waren nicht rechts-
gültig, bevor sie nicht von der Mehrheit der Ge-
meindeversammlung genehmigt waren. Der Land-
ammann wurde für seine Amtstätigkeit nicht ent-
löhnt. Ja es war an ihm, der Gemeinde ein be-

stimmtes Geschenk darzubringen.

Es gab auch ein besonderes Ehegericht, Matri-
monialgericht genannt, das sich aus Landammann,
acht Eherichtern und dem Landschreiber zusam-
mensetzte. Die von ihm verhängten Strafen waren
die härtesten. Ein lediger Mensch, der sich ver-
gangen, wurde mit 100 Gulden (ein Verheirate-
ter um das Doppelte) gebüßt, hatte die Ver-
pflichtung, das Kind bis zum zwölften Jahre zu

erhalten, und wenn es ein Knabe war, ihm zur
Erlernung eines Handwerks oder irgendeines
Broterwerbes behilflich zu sein. Versah der Vater
eine amtliche Stellung, so verlor er das Amt und

in Gemeindeversammlungen Hand und Mehr.
Die Fehlbare mußte am Orte des Hochgerichtes

an Sonntagen öffentlich Kirchenbuße tun. Sie

hatte während des Gottesdienstes auf den zum

Chor führenden Stufen die Predigt und die an

sie gerichteten Ermahnungen zur Besserung an-
zuhören. Anderthalb Jahre mußte sie für den

Unterhalt des Kindes selbst aufkommen. Die Na-
men fehlbarcr Personen trug man ins Protokoll
des Hochgerichtes ein. Uneheliche Kinder, deren

Vater unbekannt war, durften nicht getauft wer-
den. —

Die Reformation ging im Oberengadin ohne

Streit und Hader vor sich. In St. Moritz und

Celerina bat der alte Pfarrherr seine Kirch-

gemeinde, dem alten Glauben bis zu seinem Ab-
sterben treu zu bleiben, denn er könne nichts an-
deres als die Messe lesen. Und so kam es, daß

die beiden Gemeinden die neue Religion erst 27

Fahre später annahmen.

Die Reformation hat den Engadinern auch

ihre eigene Schrift gegeben. Im Jahre 1332 er-

schien der erste Druck in ladinischer Sprache: die

Übersetzung eines Katechismus durch F. Bifrun,
und 1360 folgte das Neue Testament. Ein Jahr-
hundert darauf galt das Romanische als voll-
wertige Staatssprache. Eine Druckerei besaß das

Engadin freilich auch jetzt noch nicht. Mit einem

Esel, der mit allen nötigen Gerätschaften beladen

war, zog irgend ein fremder Typograph durch

das höchste Alpental Europas, um in einem Heu-

stall ladinische Schriften zu drucken.

historisches aus dem Engadin.

Bis ins Zweite Jahrzehnt des vergangenen
Jahrhunderts gab es weder Schulbehörden, Er-
Ziehungsbehörden, Schulräte noch Schulinspek-
toren.

Für eine freigewordene Lehrstelle konnte sich

jeder melden, der Gedrucktes und Geschriebenes
lesen, etwas schreiben konnte, genügend Mut be-

saß und in der Kirche einen Psalm anzustimmen
verstand. Mer eine Lehrerwahl entschieden Dorf-
Vorsteher und Pfarrer. Wie wenig ein Schul-
meister der Gemeinde galt, zeigt deutlich genug
ein Ausschnitt aus einer Schrift K. N. von Sa-
lis-Marschlins: „ so daß man sich in manchen

Gemeinden, weil man oft den wohlfeilsten auch

für den besten Lehrer hielt, freute, einen gefun-
den zu haben, der nicht mehr kostete als unge-
fähr ein Viehhirte."

Einen Schulzwang gab es nicht. Der Unter-

richt dauerte drei bis vier Monate im Jahr.

Im Sommer 1827 bildete sich ein Verein zur
Verbesserung und Hebung der Volksschule. Man
beschloß, belehrende Schriften herauszugeben. Die
Lehrer sollten durch Kurse vorbereitet, vor die

Kommission gestellt und geprüft werden. Für
das Lehramt als reif Befundene wurden an die

im Jahre 1804 ins Leben gerufene Kantons-
schule in Chur zur weitern Ausbildung geschickt.

1830 erhielt das Oberengadin durch Rudolf von

Semadin einen Schulfonds, und im gleichen Jahr
wurde die Schuldauer auf sieben bis acht Monate
festgesetzt. Auch die Lehrergehälter wurden er-

höht. Bis 1833 wurden an Stelle von Schul-
büchern Zeitungen und Kalender verwendet. An
den Oberengadiner Schulen unterrichtete man in

den Fächern Romanisch, Deutsch, Italienisch,
Schönschreiben, Rechnen und Gesang. Anno 1833

wurden in jeder Gemeinde Schulbehörden ein-

gesetzt, die wöchentlich einmal den Unterricht zu

besuchen hatten.

Früher wurde in größern Kuhställen Schule

gehalten, später in Privathäusern oder im Gtu-
dierzimmer des Pfarrers.

Die Frauen des Tales trugen weite rote Röcke,

schwarze Tuchtschöpchen und Ärmel von Schar-
lach mit Gold und Silber bordiert. Ledige Mäd-
chen kleideten sich mit einem schwarzsamtenen

Mieder und Häubchen und trugen eine silberne

Nadel quer durchs Haar. Zum Zeichen der Trauer
wurde ein schwarzes Seidentuch um die Stirne
gebunden, das bei geliebten Toten zwei bis drei

Jahre getragen wurde.
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33ittg „^ragmrcntdjtnacl)".
Tßo toeig bie ßanöquart buret) bie Tannen fcgäumt,
3rrt' unbekümmert icg um 3Beg unb Bod,
©a [tanb ein grauer Turm, mie hingeträumt
3n ungebrocïjne ÎBalbeSeinfamkeit. [Schloß?"
Od) fag mich um unb frug: „TBie Ijei^t baS

Tin budktig îltûtterlein, baS Kräuter brad);
©a murrte (ie, bie jebeS D3ort oerbrog :

„gragmirnidhtnad)."

3d) fchritt hinan; im tpof ein 33rünnlein fdE>oII,

©urch ben oerroachfnen Torroeg brang id) ein,

Tin bümreS kühlet ^Riefeln überquoll

îluf einer ©ruft ben fd)tDar3bemDoften Stein.
3ch beugte mich nach be£ T$erfd)oIIrien Spur,
©ntjiffernb, toaS beS Steinet 3nfchrift fprach,

Stiegt 3agh riich>t: Stamen — ein 33egegren nur:
grag' mit nicht nach I

Eonrab gerbtnanb SMetjer.

©ne ©ebirgi='Batterie besteht Stellung.
©ne ©ebirgSbatterie b)nt born ^oftungSfom-

mnnbo ben 23efeljl erhalten, neue Stellungen in
2000 Steter tooge auf einem exponierten ffelS-
grat 3U bejiegen. Un fedjsftünbigem Starfdj er-
reicht bie Batterie bie Slip S)pfiton, too 1800
Steter hod) Quartier etftelit toerben mug. Qtoei

Unfanterie-Üompagnien finb bereite ba unb teilen

fidj mit ben Sirtitleriften in bie fargen 93ert)ätt-
niffe. ©ine 33runnenröl)re befriebigt bie öerpfle-
gungS- unb SReinigungSbebürfniffe für breigun-
bert Stann. Sie Sßiehftattungen toerben 3u primi-
tiben Itantonnementen, burd) üerjenlaternen not-
bürftig erhellt. T?aït ift'S ba oben am Stanbe ber

©djneeregion. Unb nun fällt gar nod) ÜReufdjnee,

3'unifdjnee. Sie Statftf)fd)uhe fommen nid)t mehr
aus ber 9täffe getauS; fie toerben täglich Heiner.

Ser ©rat mug fo tafdj toie möglich bearbeitet
toerben. 93on ber UnterfunftSljütte auS in einer
©tunbe erreichbar, öffnet fid) an bier beftimmten
©teilen bie ©rboberftädje. ©ine Stenge SRafen-

gieget toirb ausgehoben. Ser Telepljonjug erfteüt
eine Äeitung — bie ©djiegleitung — bom ©tel-
lungSgebiet jum llommanbopoften, ber auf einem

nod) höheren ©rat eingerichtet toirb. Sie „©prit-
jen" — üanonen — toerben bon bierjig Sanben
über Sänge unb Sämme gefchieppt, too fein
ißferb mehr ißtag finbet. Unb bann beginnt bie

StaultourfSarbeit. fiangfam berfinten bie @e-

fdjüge im harten ©eftein. SBotjnlidje $jelSnefter
biiben in einförmiger Qberftädje bie engere
üriegsbereitfdjaft unferer ©atterie — julegt
forgfättig getarnt. S5om Talboben fügten brei

primitib inftaiiierte Seilbahnen Stunition, 93ret-

ter, ^ßrobiant unb atiertei Baumaterial bis 3U

einer gegriffen #ölje. Sott beiaben toiilige ©oi-
baten ihre Schultern unb „fugen" ben SSatiaft
toeiter über feften unb fumpfigen ©runb, bieimehr

eine teigige Stoffe aus Srecf unb ftfpneijenbem
©d)nee, in bie man fnietief berfinten fann.

Siuf ber Siip Sfpfilon entfteht unter Stithüfe
geübter £mnötoerter langfam ein heimeliges felb-
graues Sorf. Ser engfte bunfte Staum, bie fo-
genannte „üatafombe"—eigenttid) ber©d)toeine-
ftall — enttoiefett fid) jur ©ebirgStantine, bie

beim ißetrollid)t unter ber Stad)t ber ©etoohnheit
fogar gemütliche Stimmungen auftommen lägt
— nur borübergegenb allerbingS, benn braugen
auf bem Tränfeptag rütteln bie eifrigen Stabio-
nad)rid)ten auS ber Stühe beS ftillen SWtagS.

Qtoar ift bie erhöhte Sllarmbereitfd)aft aufgeho-
ben. llnfere Stellungen finb perfett. Sßeitere 23er-

befferungen finb im ©ange.

Sie ©njiane auf bem grünen Stafen tünben
ben Bergfrügling. 23alb toollen frieblicge Serben
ba oben toeiben unb bie friegerifdjen Stenfdjen-
häufen bertreiben. BtS bal)in follen bie borge-
fehenen UnterfunftSbaraden erftellt unb belogen
toerben. „23ielleicf)t finb toir bann audj toieber

entlaffen," taud)t fdjüdjtern bie Bermutung ba-

3toifdjen. Slber fein Äamerab toagt ernfthaft an
biefe Stöglidjfeit 3U glauben. Unb toie toäre eS

mit einem furjen Urlaub? ©in abgebrofd)ener

Begriff bei ben ©renjtruppen — eigentlid) ein

IjäglidjeS SBort boll falfcfjer Ullufionen! ©S gab

Tage, too gute itameraben in gorn gerieten,
toenn fie eS hätten.

©chlieglidj fühlen toir unS relatib toogl in ber

frieblid)en Höhenluft, beim grenjenlofen SIppetit,
unb möd)ten trog bieten ©ntbegrungen nidjt tau-
fegen mit bem unruhigen .Geben im Unterlanb.
Unb bod) fteglen fid) bie ©ebanten immer toieber

hinab in bie bieten Heinen unb grogen Sorgen
unb Stöte ber bertaffenen ©xiftenj, bie ja irgenb-
toann unb irgenbtoie toieber aufgenommen toer-
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Burg „Fragmirmchtnach".
Wo weiß die Landquart durch die Tannen schäumt,

Irrt' unbekümmert ich um Weg und Zeit,
Da stand ein grauer Turm, wie hingeträumt
In ungebrochne Waldeseinsamkeit. sÄchloß?"

Ich sah mich um und frug: „Wie heißt das

Ein buchlig Wütterlein, das Kräuter brach;
Da murrte sie, die jedes Wort verdroß:
„Fragmirmchtnach."

Ich schritt hinan; im Hof ein Brünnlein scholl,

Durch den verwachsnen Torweg drang ich ein,

Ein dünnes kühles Rieseln überquoll
Ruf einer Erust den schwarzbemoosten Ätein.
Ich beugte mich nach des Verschollnen Spur,
Entziffernd, was des Äteines Inschrift sprach,

Nicht Zahl, nicht Namen — ein Begehren nur:
Frag' mir nicht nach I

Conrad Ferdinand Meher.

Eine Gebirgs-Batterie bezieht Stellung.
Eine Gebirgsbatterie hat vom Festungskom-

mando den Befehl erhalten, neue Stellungen in
2000 Meter Höhe auf einein exponierten Fels-
grat zu beziehen. In sechsstündigem Marsch er-
reicht die Batterie die Alp Epsilon, wo 1800
Meter hoch Quartier erstellt werden muß. Zwei
Onfanterie-Kompagnien sind bereits da und teilen
sich mit den Artilleristen in die kargen Verhält-
nisse. Eine Brunnenröhre befriedigt die Verpfle-
gungs- und Neinigungsbedürfnisse für dreihun-
dert Mann. Die Viehstallungen werden zu primi-
tiven Kantonnementen, durch Kerzenlaternen not-
dürftig erhellt. Kalt ist's da oben am Nande der

Schneeregion. Und nun fällt gar noch Neuschnee,

Iunischnee. Die Marschschuhe kommen nicht mehr
aus der Nässe heraus; sie werden täglich kleiner.

Der Grat muß so rasch wie möglich bearbeitet
werden. Von der Unterkunftshütte aus in einer
Stunde erreichbar, öffnet sich an vier bestimmten
Stellen die Erdoberfläche. Eine Menge Rasen-
ziegel wird ausgehoben. Der Telephonzug erstellt
eine Leitung — die Schießleitung — vom Stel-
lungsgebiet zum Kommandoposten, der auf einem

noch höheren Grat eingerichtet wird. Die „Sprit-
zen" — Kanonen — werden von vierzig Händen
über Hänge und Kämme geschleppt, wo kein

Pferd mehr Platz findet. Und dann beginnt die

Maulwurfsarbeit. Langsam versinken die Ge-
schütze im harten Gestein. Wohnliche Felsnester
bilden in einförmiger Oberfläche die engere
Kriegsbereitschaft unserer Batterie — zuletzt

sorgfältig getarnt. Vom Talboden führen drei

primitiv installierte Seilbahnen Munition, Bret-
ter, Proviant und allerlei Baumaterial bis zu
einer gewissen Höhe. Dort beladen willige Sol-
daten ihre Schultern und „fugen" den Ballast
weiter über festen und sumpfigen Grund, vielmehr

eine teigige Masse aus Dreck und schmelzendem

Schnee, in die man knietief versinken kann.

Auf der Alp Ppsilon entsteht unter Mithilfe
geübter Handwerker langsam ein heimeliges feld-
graues Dorf. Der engste dunkle Raum, die so-

genannte „Katakombe"—eigentlich der Schweine-
stall — entwickelt sich zur Gebirgskantine, die

beim Petrollicht unter der Macht der Gewohnheit
sogar gemütliche Stimmungen aufkommen läßt
— nur vorübergehend allerdings, denn draußen
auf dem Tränkeplatz rütteln die eifrigen Radio-
Nachrichten aus der Ruhe des stillen Alltags.
Zwar ist die erhöhte Alarmbereitschaft ausgehe»-

ben. Unsere Stellungen sind perfekt. Weitere Ver-
besserungen sind im Gange.

Die Enziane auf dem grünen Nasen künden
den Bergfrühling. Bald wollen friedliche Herden
da oben weiden und die kriegerischen Menschen-
Haufen vertreiben. Bis dahin sollen die vorge-
sehenen Unterkunftsbaracken erstellt und bezogen
werden. „Vielleicht sind wir dann auch wieder

entlassen," taucht schüchtern die Vermutung da-

zwischen. Aber kein Kamerad wagt ernsthaft an

diese Möglichkeit zu glauben. Und wie wäre es

mit einem kurzen Urlaub? Ein abgedroschener

Begriff bei den Grenztruppen — eigentlich ein

häßliches Wort voll falscher Illusionen! Es gab

Tage, wo gute Kameraden in Zorn gerieten,
wenn sie es hörten.

Schließlich fühlen wir uns relativ Wohl in der

friedlichen Höhenluft, beim grenzenlosen Appetit,
und möchten trotz vielen Entbehrungen nicht tau-
sehen mit dem unruhigen Leben im Unterland.
Und doch stehlen sich die Gedanken immer wieder

hinab in die vielen kleinen und großen Sorgen
und Nöte der verlassenen Existenz, die ja irgend-
wann und irgendwie wieder aufgenommen wer-
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